
Architektur tektur ist selten
Bemerkungen zum luxemburgischen Architekturpreis 1995

"Architektur ist selten."1

Als letztes Jahr der luxemburgische Archi-
tekturpreis erstmalig von der "Fondation
pour l' L hitecture et l'Ingénierie" verge-
ben wurde, kam man angesichts der äuß-
erst durchschnittlichen Qualität der Expo-
nate, die Ende November im "Konsch-
thaus beim Engel" zu sehen waren, nicht
umhin, sich die Frage nach der Berechti-
gung eines solchen Preises hierzulande zu
stellen2.

Die Vergabe solcher Preise hat im Aus-
land auf nationaler sowie internationaler
Ebene eine lange Tradition. Ihr Zweck ist
mehrschichtig. Einerseits soll hiermit die
engagierte Arbeit eines Architekten im be-
sonderen ge - rdigt werden und da mit die
Vorbildlichkeit seines Gesamtwerkes oder
einzelner Arbeiten hervorgehoben wer-
den, gleichzeitig soll aber auch das öffent-
liche Interesse am Allgemeingut Architek-
tur geweckt werden. Interessant und auf-
schlußreich bei solchen Preisen ist aber
auch der Einblick, den sie im Falle von na-
tionalen Auslobungen in den gegenwärti-
gen Stand der Architekturdebatte gewäh-
ren können, vorausgesetzt, daß diese über-
haupt öffentlich stattfindet. Insofern findet
dieser Preis sicherlich seine Berechtigung.

Die von Léopold Hoffmann für die Lu-
xemburger Schriftsteller ausgemachte Ten-
denz, längst bekannte Positionen der inter-
nationalen fachspezifischen Debatte hier
im Lande als den letzten Schrei zu verkau-
fen, trifft auf die luxemburger Architekten-
zunft in besonderem Masse zu. Aus voller
Brust werden in verwässerter Form nicht
die Ideen selbst, sondern nur die sie dar-
stellenden Stilelemente übernommen und
als aktueller Stand der Dinge in Sachen
Architektur mehr oder meist weniger virtuœ
os in die Welt gesetzt. Wenig eigenständi-
ges Denken also, statt dessen lauthals vor-
getragener modischer Smalltalk. Frei nach
dem Motto: je farbiger und formenreicher,
desto besser - und das nur in den selten-
sten Fällen mit Witz und Selbstironie. Die-.
se Vorgehensweise erscheint um so grotes-
ker, wenn die Architekten für sich selbst
errichtete Bauten präsentieren. Tatsächlich

sind drei der fünf prämierten oder als lo-
benswert erwähnten Projekte3 die eigenen
Wohnhäuser der Architekten. Könnte es
angesichts dieser Feststellungen etwa so
sein, daß ähnenswertes in Sachen Ar-
chitektur nur - sozusagen unter Ausschluß
der Öffentlichkeit - in einigen architekten-
eigenen Gärtchen als "Folies privées" zu
finden ist? Hat das einzig prämierte, 	 ar
öffentliche, jedoch bezeichnenderweise im
Ausland errichtete Gebäude (die Luxem-
burger Botschaft in Wien) in diesem Sin-
ne dann nicht vor albern Alibifunktion ge-
genüber der Abwesenheit bemerkenswer-
ter öffentlicher Architektur im eigenen
Land?

Es scheint nur wenig sinnvoll an dieser
Stelle ein Werturteil über einzelne der vor-
gestellten Gebäude abzugeben, vielmehr
wollen wir anhand einiger unserer Mei-
nung nach bemerkenswerter öffentlicher
Bauten im nahen Ausland zu einem kriti-
schen Vergleich anregen. Dies ist deshalb
angebracht, da die unmittelbare Erfahrung
den direktesten Zugang zur Architektur er-
möglicht.

Der Architekturpreis und die
damit verbundene

Ausstellung hat die
Notwendigkeit der 6ffnung

Luxemburgs zu den
Fragestellungen der

europäischen Architektur
deutlich gemacht. Hierbei
sind Bauherren wie auch

Architekten gleichermassen
gefordert.

Gemeinsam ist den angeführten Projekten,
daß sie alle in Städten gebaut wurden, die
in Größe und Lage Luxemburg ähnlich
sind, sich aber in wesentlich schwierige-
ren sozialen und finanziellen Situationen
befinden.

Alle Beispiele sind das Ergebnis einer kon-
tinuierlichen und engagierten Einstellung,

sowohl des öffentlichen Bauhe als auch
des Architekten. So haben die jeweiligen
Bauherren, im Be sstsein der ihnen dele-
gierten Verantwortung, die Modellfunk-
tion öffentlicher Bauten erka t und geför-
dert. Die Architekten ihrerseits konnten ei-
genständige Positionen in
Zusanunenarbeit mit dem Bauhe ent-
wickeln.

1. Hôpital universitaire du Sart-T . l	 n in
Lüttich
Site universitaire du Sart-Tilman in Lut-
tich
Bauherr: Université de Liège
Architekt: Charles Vandenhove

2. Ecole des Hautes Etudes Commerciales
de Liège
Rue d'Artois im Zentrum Lüttichs
Bauherr: Université de Liège
Architekt: Bruno Albert

3. Akade 'e der Künste und der Architek-
tur
Herdengs Plein, 4 in Maastricht
Bauherr: Stadt Maastricht
Architekt: Wiel Arets

4. sIe d'Architecture de Nancy
Rue Bastien Lepage - ZAC Meurthe Canal
Bauherr: Direction de l'Architecture et de
I 'Urbanisme
du Ministère de l'Equipement
Architekt: Livio Vacchini

5. Pôle de gestion, bâtiment universitaire,
Rue Michel Ney in Nancy
Bauherr: District urbain de Nancy

hitekten: Beaudouin, Rousselot, Giaco-
mazzi

Die hier aufgelisteten Namen sollen nicht
als Anregung zur Einladung weiterer aus-
ländischer Stars verstanden werden, da
sich eine "bessere" eigene Baukultur
kaum nach schnellem Durchblättern der
internationalen Architekturzeitschriften
kaufen lassen wird!

Die Anerkennung der Architektur, im Be-
wußtsein der eigenen kulturellen Situa-
tion, als eigenständige Disziplin, ist eine
der Voraussetzungen für eine qualitative
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Verbesserung der hiesigen Architekturar--
belt und langfristig gesehen für die Wei-
terentwicklung einer spezifischen Baukul-
tur. Die dürftige durchschnittliche Quali-
tät der in der Ausstellung gezeigten
Arbeiten läßt sich sicherlich nicht durch
Übergehen dessen, was man aus eigenem

Denken und Schaffen in Dingen Architek-
tur erreichen kann, überspielen.

Der Architekturpreis und die damit ver-
bundene Ausstellung hat die Notwendig-
keit der Öffnung Luxemburgs zu den Fra-
gestellungen der europäischen Architektur

deutlich gemacht. Hierbei sind Bauherren
wie auch Architekten gleichermassen ge-
fordert.

Philippe Paul, Georges Servais

Sprachen der Kunst
Nelson Goodman, Sprachen der Kunst,
Frankfurt a.M. (Suhrkamp), 1995

So gut wie unbemerkt von der großen Öf-
fentlichkeit hat sich seit den dreißiger Jah-
ren eine philosophische Richtung gebildet
und hat nach und nach eine dominierende
Rolle gespielt, die bis vor kurzem unange-
fochten war. Wurde sie anfangs mit an
frühere Gedankensysteme anschließende
Namen bezeichnet, wie z. B. Logischer
Empirismus oder Neopositivismus, so
trägt sie seit längerem den zutreffenden
Namen 'analytische Philosophie'. Sie be-
treibt nämlich vorwiegend auf die moder-
ne Logik gestützte Sprach- und Begriffs-
analyse. Von da aus rückt sie den klassi-
schen und neuen philosophischen
Problemen zu Leibe. Lange waren Fragen
der Erkenntnis und der Wissenschaftstheo-
rie die fast ausschließliche Beschäftigung
dieser Philosophen. Erst seit ungefähr 25 -
30 Jahren gingen sie über zu fir sie neuen
Themen. So stehen z.B. ethische Fragen
auf der Tagesordnung. Und bisher befas-
sen sich einige wenige mit dem Phäno-
men der Kunst, unter ihnen Nelson Good-
man, um dessen Buch 'Sprachen der

Kunst' es hier geht bzw. um die Neuüber-
setzung dieses Werkes, dessen erste, eng-
lische Ausgabe, aus dem Jahre 1968
stamint.

Auch Goodman wurde zuerst bekannt
durch Schriften und Bücher in der Tradi-
tion erkenntnis- und wissenschaftsorien-
defter analytischer Philosophie. So ist
und bleibt 'Tatsache, Fiktion, Voraussa-
ge' in dieser Beziehung ein Klassiker. Er

war aber dann, mit Arthur C. Danto, einer
der ersten, der sich der philosophischen
Kunstbetrachtung zuwandte. Auch auf
diesem Gebiet blieb er seiner und der ono-
lytischen Ausrichtung treu, indem er äs-
thetische Fragen von der Logik und

Sprachanalyse her anging. Wichtig ist es,
in diesem Zusammenhang zu wissen, daß
im Hintergrund dieses Ansatzes bei Good-
man eine konkrete Praxis steht; wie näm-

lich im Klappentext zu lesen ist, hat er
"viele Jahre lang eine Kunstgalerie gelei-
tet, und außerdem wurde 'Sprachen der

Kunst' während des ersten Projektjahres
des Harvard Projekts Zero, das Goodman
vier Jahre lang leitete, abgeschlossen. Das
Projekt Zero führte auf interdisziplinärer
Basis Grundlagenforschungen zu Proble-
men der Kunsterziehung und Kunstver-
mittlung durch, deren Ergebnisse in einer
Vielzahl von Büchern und Aufsätzen ver-
öffentlicht wurden. 'Sprachen der Kunst'
stellte das theoretische Gerüst für diese
umfassende, praxisorientierte Aufgaben-
stellung dar".

Goodman ist der Meinung, daß "viele der
zur Zeit entscheidenden Probleme der As-
thetik Probleme der allgemeinen Erkennt-
nistheorie sind und daß viele der traditio-
nellen Begriffe und Fragestellungen der
Ästhetik zusammen mit unserer Gewohn-
heit, an die Künste isoliert von anderen
Sachverhalten zu denken, allmählich veral-
ten. Kurz, ich glaube, daß das Gebiet der
Ästhetik ein erstklassiges Beispiel .... ei-
ner kategorialen Problemlösungssituation
darstellt, in der nicht das Bedürfnis nach
Antworten auf vorgefertigte Fragen, son-
dern nach grundlegender Revision und Re-
organisation besteht" (Klappentext).

Dementsprechend ist Goodman's Kunst-
theorie, wie der Untertitel seines Buches
es zum Ausdruck bringt, eingebettet in
eine "Symboltheorie". Der Titel selbst des
Buches ist von da her zu verstehen: Spra-
ehe heißt für den Autor so viel wie Sym-
bolsystem. Von einer solchen allgemeinen
Sprach- und Symbolbetrachtung aus be-
handelt Goodman im wesentlichen zwei
Probleme: 1. das Verhältnis des Kunst-
werks zur Wirklichkeit. Handelt es sich
um ein Repräsentations-, Abbildungs-
oder Beschreibungsverhältnis, das ist hier

die Frage. 2. Kunst und Authentizität: was
unterscheidet ein echtes Kunstwerk von ei-
ner Fälschung? Und gibt es in allen Kunst-

arten die Möglichkeit der Fälschung, oder
nicht?

Zumindest das zweite Thema mag auf den
ersten Blick unerheblich oder gar abwegig
erscheinen. Aber Goodman vermag zu zei-
gen, daß dessen Behandlung direkt zu den

anerkannt wichtigen Fragen führt und
neue Einblicke eröffnet. Uberhaupt ist es

ja das Bestreben des Autors, sich nicht
durch traditionelle Fragestellungen und

Ansichten orientieren zu lassen, sondern
zu neuen Fragen und Standpunkten zu ge-
langen.

Im letzten Kapitel, das den verheißungs-
vollen Titel 'Kunst und Verstehen' trägt,
laufen schließlich alle seine Untersuchun-
gen zusammen. Bis der Leser dahin ge-
langt, hat er allerdings einige Hürden zu
nehmen. Etwas leichtsinnig verkündet der

Klappentext: "Dennoch liest sich das
Buch leicht und mit Genuß". Das ist eine
fahrlässige Übertreibung. Schließlich
warnt der Autor selbst in der Einleitung
vor dem 4. Kapitel, das mit logischem Vo-
kabular und technischen Untersuchungen
gespickt ist. Und er selbst schlägt vor, die-
se Passagen eventuell zu umlesen.

Kommen wir aber zum letzten, für den
Laien interessantesten Kapitel zurück, in
dem Goodman versucht, das Ästhetische
vom Nicht-Asthetischen zu unterscheiden.
Er verwirft zuerst einige klassische Auf-
fassungen, wie z. B. die Definition der äs-
thetischen Haltung als passiver Kontem-
plation oder als unmittelbaren Wohlgefal-
lens und schließlich auch als spezifisch
ästhetischer Emotion. Zwar streitet er
nicht ab, daß in der ästhetischen Erfah-
rung Emotionen eine Rolle spielen, aber
die Frage ist gerade, welches dabei ihre
Funktion ist. Seine Antwort dazu: "Emo-
tion in der ästhetischen Erfahrung ist ein
Hilfsmittel, mit dem sich entdecken läßt,
welche Eigenschaften ein Werk hat und
zum Ausdruck bringt" (S. 229). Damit ist
aber noch nicht gesagt, daß solche Emotio-
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